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DER SCHWEIZER SOLDAT

2ur Einfithrung des Gewehrgriffes bei der FFeld-Artillevie

Nachstehende Ausfiihrungen waren bereits gesetzt, als die Verfligung des Eidg. Militéirdepartements auf Einfilhrung des Gewehrgriffes

Seit jeher habe ich das Fehlen der
Einheitlichkeit der soldatischen Ausbil-
dung in der Armee als Mangel empfun-
den. Bis jetzt kannte fast jede Waffen-
gattung ihre eigene Art, den Karabiner
zu tragen, mit ihm zu exerzieren. Wenn
diesem Umstand nicht schon langst Ab-
hilfe geschaffen wurde, so wohl haupt-
sdchlich aus konventionellen Griinden.
Allen Waffenstolz in Ehren, aber die
Bestrebungen nach Vereinheitlichung
sind doch sicher zu begriien. Vor eini-
gen Monaten haben diese Bemiihungen
nun ihren Abschlul gefunden im Be-
fehl des Chefs der Ausbildung tber die
Einfithrung des Inf.-Reglementes lla als
verbindlich fiir alle Waffengattungen.
Das mufs sicher als Fortschritt bezeichnet
werden,

Nachdem ich in der Feldartillerie-
Offiziersschule 1945 Gelegenheit hatte,
die Einfithrung des Gewehrgriffes zu
beobachten, sei mir aber doch gestattet,
einige kritische Aeufierungen dazu zu
machen, wobei ich betone, dafy sich
meine Ausfiihrungen lediglich auf die
Verhéltnisse bei der Feldartillerie be-
ziehen.

Die Artillerie ist ihrer Natur nach eine
technische Waffe. Dies hat zur Folge,
daf in der Rekrutenschule und in an-
dern Ausbildungsdiensten ein Grof-
teil der zur Verfliigung stehenden Zeit
fir die Ausbildung am Geschiitz ver-
wendet werden mufs. Um das gesteckte
Ziel zu erreichen, nédmlich das Kriegs-
geniigen, muff vom 1. Tag der Rekru-
tenschule mit dieser Ausbildung begon-
nen werden. Ein Kanonier geniigt im
Kriege erst, wenn er seine Handgriffe,
also seine Arbeit, mit «schlafwandleri-
scher Sicherheit» beherrscht, denn im
Kriege sind die &ulern Einflisse, die
ihn ablenken, so gewaltig, — ich nenne
nur Larm, Einwirkung des Feindes —,
dah er versagen mufs, wenn er das Ge-
schiitz nicht automatisch bedienen kann,
d. h. unter Ausschaltung des Verstandes.
Wenn er seine Waffe nur verstandes-
méhig beherrscht, wird er versagen, so-
bald sein Verstand durch die &ukern
Einfliisse abgelenkt wird und somit nicht
mehr zur Konzentration fahig ist. (Dies
gilt Uibrigens fiir die Beherrschung aller
Waffen.) Eine solche absolute Beherr-
schung kann aber nur mit stetiger
Uebung bei jeder Gelegenheit erreicht
werden. Daher mufy mit ihr von allem
Anfang der Rekrutenschule begonnen
werden. Dazu kommt, daf zur Beherr-
schung einer Waffe zwingend auch die
Kenntnis ihrer Funktion gehért, denn
nur unter dieser Voraussetzung kann
Verstandnis fiir die richtige Handha-
bung erwartet werden. Dies ist aber
wiederum ein Faktor, der Zeit bean-
sprucht, denn die Konstruktion eines

Geschiitzes ist immerhin nicht so ein-
fach.

Aus diesen Griinden ist es klar, daf
die Soldatenschule von Anfang an auf
ein Nebengeleise geschoben werden
mub. Ich betone muf, da ich die Not-
wendigkeit des Drilles keineswegs be-
zweifeln mochte. In der relativ kurzen
Zeit, die fur Soldatenschule bei der Ar-
tillerie noch Ubrig bleibt, soll man nun
moglichst zielbewuht verfahren. Man
soll sich lieber auf einiges weniges be-
schrénken, das dafiir 100prozentig er-
reichen, als sich auf vieles zersplittern
und das dann nur halbbatzig ausfiihren
kénnen. Dies dirfte mit ein Grund sein,
warum bei der Artillerie bis anhin nur
zwei Drillbewegungen, Achtungstellung
und Takischritt bekannt waren, im Ge-
gensatz zur Infanterie, wo deren drei
geiibt werden, als dritte bekanntlich
der Gewehrgriff.

Man wird mir vorhalten, dak auch die
Infanterie heute weitgehend technisiert
sei und frotzdem mit dem Gewehrgriff
beachtliche Resultate gezeitigt wiirden;
dafy mithin mit einigem gutem Willen
das auch bei der Artillerie moglich wére.

Dem ist jedoch entgegenzuhalten,
daf die Verhéltnisse bei der Feldar-
tillerie wesentlich komplizierter sind,
als z.B. bei der Infanterie. In einer
Feldartillerie-Schulbatterie gibt es von
Anfang an drei Gattungen Rekruten, die
komplett verschieden ausgebildet wer-
den, nadmlich die Kanoniere, die ihre
Ausbildung am Geschiitz erhalten sol-
len, die Fahrer, die reiten, fahren und
das Pferd kennen lernen miissen, und
endlich die Telephonsoldaten und Fun-
ker, die an ihren Verbindungsmitteln
ausgebildet werden missen. Der Zug-
fuhrer kann nicht wie bei der Infan-
terie den ganzen Tag mit seinem Zug
arbeiten. lhm ist hauptsdchlich die Aus-
bildung der Fahrer iiberlassen, wéhrend
dem Batterie-Kkommandanten mit den
Kanonier-Unteroffizieren zusammen die
Ausbildung der Kanoniere obliegt. Die
Telephonsoldaten stehen sehr oft die
grohte Zeit des Tages unter Leitung
ihrer Unteroffiziere und Berufsunteroffi-
ziere. Dak durch diese Tatsache der all-
gemeinen soldatischen Ausbildung be-
deutende Hindernisse in den Weg ge-
legt werden, erhellt ohne weiteres. Es
ist organisatorisch sehr schwierig, eine
bestimmte Zeit anzusetzen, in der die
ganze Batterie zusammen exerzie-
ren kann. Daf aber die ganze
Batterie zur selben Zeit exerziert, ist
allein schon aus dem Grund nétig,
weil sonst die notwendigen Kader nicht
zur Verfligung stehen. Wenn man nun
in dieser knappen Zeit zuviel betreiben
will, mufy das ja zu einer Zersplitterung
fuhren und es werden nur unbefriedi-

bei allen Truppengattungen bekannt wurde. Red.

gende Resultate erzielt werden kénnen.

Nebenbei gesagt ist das Mannschafts-
material, das der Feld-Attillerie zur Ver-
fugung steht, in korperlicher Beziehung
heute weit schlechter, als dasjenige der
Infanterie, im Gegensatz zu frither.

Wohl aber das wichtigste Argument,
das gegen den Gewehrgriff bei der
Attillerie spricht, ist jedoch, dafy es sich
ohne weiteres verantworten laht, auf
den Gewehrgriff iberhaupt zu verzich-
ten, wenigstens bei den Kanonieren.
Das mag zunédchst paradox erscheinen,
nachdem ich friher ausdriicklich auf die
Bedeutung des Drills hingewiesen habe.
Der Gewehrgriff ist diejenige Drillbe-
wegung, die am meisten vom Mann
verlangt, somit also die wichtigste. Wer
jedoch am Geschiitz ausgebildet wurde,
der weils, dak jene Arbeit an den Mann
weit grohere Anforderungen stellt als
ein Gewehrgriff. Geschiitzschule ist
schérfster Drill. Nur dadurch, daf ver-
langt wird, dafj jede Bewegung pein-
lich genau ausgefiihrt wird, mit Kon-
zenfration und Reaktion, wird die oben
postulierte schlafwandlerische Beherr-
schung erreicht. Es genligt nicht, dafy
die Bewegungen Uberhaupt ausgefiihrt
werden, sondern sie missen auch
&uferst genau und rasch ausgefiihrt
werden, wenn der Erfolg des Schiekens
gesichert sein soll, Die jahrelange Er-
fahrung hat gezeigt, welches die ratio-
nellste Methode in der Bedienung eines
Geschltzes ist. Dabei darf kein Kom-
promify geduldet werden, sonst geht er
unbedingt auf Kosten der Genauigkeit,
Schnelligkeit oder Sicherheit, Diese Tat-
sache gibt die Berechtigung, die Ge-
schiitzschule drillmékig zu betreiben.

Es ergibt sich also, daf sich der Ein-
fuhrung des Gewehrgritfes bei der Feld-
artillerie bedeutende Schwierigkeiten
bieten, die einerseits im Organisato-
rischen, anderseits in der relativ kurzen
Ausbildungszeit ihren Grund haben.

Der Faktor Ausbildungzeit wird
wohl in absehbarer Zeit konstant blei-
ben, denn abgesehen davon, daf im
jetzigen Zeitpunkt kaum mit Verstand-
nis flir eine Verldngerung der Rekru-
tenschulen gerechnet werden kann —
das Schweizervolk hat momentan an-
dere Sorgen — ist eine solche Verladn-
gerung auch kaum tragbar im Hinblick
auf die Frage der Kader, ein Problem,
mit dem jede Milizarmee stdndig zu
kémpfen hat.

Bleibt also noch zu untersuchen, ob
die organisatorischen Schwierigkeiten
Uberbriickt werden kdnnen. Diese Frage
glaube ich bejahen zu diirfen und sehe
vor allem zwei Méglichkeiten, die aller-
dings auch nur wieder einen Kompro-
mify darstellen. Solange jedoch die Aus-
bildungszeit nicht verldngert werden
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kann, wird nie eine hunderiprozentig
befriedigende Lésung gefunden werden
kénnen.

Es bietet sich einmal die Méglich-
keit, die Feldartillerie-Rekrutenschulen
zu trennen, dhnlich der Lésung, wie sie
bei der Motorartillerie besteht. Namlich,
dafy die Fahrer und die Kanoniere in
speziellen gefrennten Schulen ausge-
bildet werden, und erst die Felddienst-
periode gemeinsam bestehen wiirden.
In den Kanonierschulen konnte dann
aus oben erwahnten Griinden auf den
Gewehrgriff verzichtet werden zugun-
sten einer intensiveren Ausbildung am
Geschiitz. In den Fahrerschulen wiirde
genligend Zeit dazu eingerdumt werden
kénnen. Der grofie Nachteil dieser Lo-
sung liegt aber darin, daf die Mann-

Im Gegensatz zum Landesverrat hat
die Spionagetéatigkeit nichts Ehrriihriges
an sich, und die Kriminalisten tragen
sich seit langem mit dem Gedanken, ob
angehaltene Spione nicht einfach durch
Internierung unschadlich gemacht wer-
den sollten. Spione sind im Grunde ge-
nommen hochqualifizierte Soldaten, de-
nen die besonders schwere Aufgabe
tibertragen ist, gewisse Verhéltnisse und
Einrichtungen in andern Landern auszu-
kundschaften. Die moderne Spionage
entbehrt jeglicher Romantik, ja man
konnte sie gewissermahen als wissen-
schaftlich niichterne Téatigkeit bezeich-
nen. Gerade das macht sie nun aber im
héchsten Grade gefédhrlich! Die Erfah-
rung des lefzten Krieges hat gelehrt,
dafy die Warntafeln an den Telephon-
apparaten «Achtung Feind hért mit»,
die Schweigeplakate an den Mauern
und Séulen, sowie die gesamte Aufkla-
rungstétigkeit reichlich zu sp&t kamen.

Weshalb? Deutschland hatte schon
langst vor Kriegsausbruch intensive
Versuche unternommen, lber unsere

Verteidigungsverhélinisse im weitesten
Sinne des Wortes Aufschlufy zu erhalten.
Es liegt eben im Wesen der aktiven
Spionage begriindet, dafy sie bereits im
Frieden spielt, um der kommenden
Kriegsfilhrung das notwendige Nach-
richtenmaterial zur Verfigung stellen zu
kénnen. Wohl wére es borniert, in der
gegenwértigen Lage fir die Schweiz
irgendwelche besonderen Sicherheits-
mafinahmen zu fordern, weil, — wie
General Guisan am Schlufrapport er-
klarte —, die lberwiegende Mehrheit
unseres Volkes sich ohnehin keine Re-
chenschaft dartiber gibt, ob und auf
welche Weise das Land von neuem ge-
fahrdet werden konnte. Daf aber we-
nigstens fiir die Behérden Wachsamkeit
am Platze ist, beweisen die jlingsten
Ereignisse in Kanada.

Am 17. Februar gab Premierminister
Mackenzie King bekannt, daf soeben
zwei Sonderkommissionen zur Unter-

schaften, die nachher zusammenarbei-
ten sollen, einander entfremdet wiirden,
und vor allem die Offiziere nicht mehr
den nétigen Kontakt mit den Pferden
hétten. Ein Feldartillerie-Offizier sollte
jedoch griindlich mit dem Pferd ver-
traut sein, um den zweckméhigen Ein-
satz der Waffe zu gewahrleisten, genau
wie ein Motor-Artillerist seine Motoren
kennen muf, um zu wissen, wie er seine
Waffe einsefzen kann und muf. Vom
Standpunkt der rein soldatischen Aus-
bildung wére diese Lésung zu begrii-
fsen. Thre Vorteile werden jedoch durch
die angeténten Nachteile liberwogen.

Die zweite Lésung wére darin zu fin-
den, die Feldartillerie-Schulen im glei-
chen Rahmen wie bis anhin durchzu-
fuhren, die spezifische Fahrerausbil-

Achtung Spione!

suchung des Verrates von Geheimnis-
sen und vertraulichen Informationen an
unbefugte Personen, darunter an einige
Mitglieder einer ausléndischen Vertre-
tung in Offawa, eingesetzt worden
seien. Nach Berichten der United Press
handelt es sich um die Preisgabe mili-
tarischer und wirtschaftlicher Geheim-
nisse an sowjefrussische Agenten, von
denen 1700 an der Zahl in Kanada und
den USA ein umfassendes Spionagenetz
angelegt haben sollen. Der kanadische
Radiosprecher Pearson gab zusédtzlich
bekannt, es seien den Russen bereits
Teilpléne tiber die Atombombe in die
Hénde geraten, welche Meldung spéter
dahingehend prézisiert wurde, die Spio-
nagetétigkeit habe sich vornehmlich ge-

.gen Radargeheimnisse der westalliier-

ten Luft- und Seestreitkrafte gerichtet.
Unumwunden &uferten sich diverse Ka-
binettsmitglieder, es handle sich bei den
fremden Agenten um Sowjetrussen, von
denen einer, zusammen mit kanadischen
Verratern, von der Bundespolizei fest-
genommen worden ist, Selbstverstand-
lich laht sich die Situation von der
Schweiz aus schwerlich {iberblicken,
aber nach den amtlichen kanadischen
Informationen steht so viel fest, daf die
Sowjetunion gegen ihre demokratischen
Verbiindeten eine intensive Spionage-
tatigkeit betfreibt. Wer gegen ein
fremdes Land spioniert, will sich ent-
weder dagegen verteidigen, oder, was
bei Grofyméchten néher liegt, dasselbe
angreifen. Weiterhin beweisen die im
vergangenen Jahrzehnt gesammelten
Erfahrungen, dafy auch neutrale Lander
wie die Schweiz von den fremden Nach-
richtendiensten erfafst werden, weil wir
nun einmal nicht die Republik Andorra,
sondern eine bewaffnete Macht im Zen-
trum Europas sind.

Welche Konsequenzen ergeben sich
aus den Enthiillungen des kanadischen
Premierministers? Im Vordergrund steht
die niichterne Einsicht in das Weiterbe-
stehen und Funktionieren der Nachrich-
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dung jedoch weitgehend Berufs-Unter-
offizieren zu liberlassen. Dadurch wiirde
erreicht, daf fir die soldatische Ausbil-
dung Kader, vor allem Zugfiihrer, frei
wiirden. Der Kontakt der verschiedenen
Mannschaften und derjenige der Offi-
ziere mit dem Pferd wére dadurch in
geniigendem Mahe gewidhrleistet, und
es konnten auf dem Gebiet der rein
soldatischen Ausbildung doch einiger-
mafien befriedigende Resultate erzielt
werden,

Zusammenfassend ergibt sich, daf es
ersfrebenswert wére, neben der im Prin-
zip durchaus begriilhenswerten Einfiih-
rung des Gewehrgriffes auch gewisse
andere Konsequenzen zu ziehen. Es
wurden dafiir zwei Richtungen ange-
deutet, Me.

tendienste aller Gromachte. Wenn Ruf-
land als die «friedfertigste Nation der
Welt» eine besonders aufféllige Aktivi-
tat entwickelt, so lakt dies gewif noch
nicht auf kriegerische Absichten, viel-
leicht jedoch auf das russische Bewufst-
sein schliehen, es kdnnte, ob kurz oder
lang, zu neuen Konflikten kommen, Wir
Schweizer sollten uns bei allem Ver-
trauen in den Sieg der Menschlichkeit
und Vernunft hieriiber keinen lllusionen
hingeben. Realpolitisch befrachtet ist
die Weiltlage alles andere als erfreulich,
und die UNO als Sicherheitsorganisation
weist verddchtige Anzeichen der Ohn-
macht auf. Wir kdnnen hier auf Einzel-
heiten nicht eintreten, méchten aber die
Utopisten bei dieser Gelegenheit auf
die gewaltigen Ristungsprogramme der
Grolkméachte hinweisen. Soeben ‘ver-
lautet aus Moskau, dafy die Rote Armee
auf den Hohepunkt der Schlagfertigkeit
gebracht werden miisse. Alles in allem
riecht es gar nicht nach einem tausend-
jéhrigen Frieden, und die Schweiz tfut
gut daran, sich zu iberlegen, dak sie
eines Tages wiederum im Kraftfeld der
Méchteauseinandersetzung liegen kénn-
te. Wir sagen nicht, es miisse so kom-
men; wir ziehen lediglich dasjenige in
Erwégung, was nach menschlichem Er-
messen im Bereiche der Maoglichkeit
liegt.

Was hat nun unsere Ueberschrift mit
diesen Fragen zu tun? Hier die viel-
leicht unerwartete Antwort: Mit grof-
ter Wahrscheinlichkeit wird heute oder
morgen auch gegen unser Land spio-
niert! Durch diese Fesistellung sollen
nicht etwa Gerlichle ausgestreut wer-
den, denn weder verfiigen wir vorlaufig
tiber konkrete Anhaltspunkte, noch
dirften wir uns publizistisch &ukern,
wenn uns solche bekannt wéren. Es gibt
nun aber Dinge, die man durch Kehr-
schluf oder Analogie erkennt, und die
noch eines spateren Nachweises harren.
So halten wir es durchaus fiir méglich,
daff auch in unserem Lande fremde



	Zur Einführung des Gewehrgriffes bei der Feld-Artillerie

